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Nie wieder!





Vorbemerkung


Anmerkung von Harald Kunde


Ich habe dieses Werk meines Vaters inhaltlich unverändert auf Basis eines Ausdrucks, den mir meine Schwester Jutta gab, digital erfasst und nur Rechtschreibkorrekturen und Layout-Anpassungen vorgenommen, daneben auch ein paar Fußnoten mit Anmerkungen und Verweisen auf weiterführende Dokumentationen ergänzt. Außerdem habe ich zwei Bilder ergänzt aus seinen persönlichen Unterlagen und diese Ergänzung vermerkt. Den manchmal etwas mäandernden Erzählstil, der in viele Nebensätze verzweigt, habe ich bewusst belassen, weil es eine persönliche Note ist und weil man sich nach längerem Lesen daran gewöhnt. Mein Vater ist am 17.Mai 2012 gestorben, fast 5 Jahre nach Josefine, genannt Pepi, seiner Frau, meiner Mutter. Der im Text erwähnte Bruder Harry, mein Onkel, ist am 3.Oktober 2014 gestorben, nach dem Vetter Horst Ruhnke. Der vorliegende Text meines Vaters stammt vermutlich aus dem Jahr 2009, er selbst hat dazu kein Datum genannt. Alle Angaben zu »aktuellen Daten« (z.B. der Arbeit des sog. »Gollenkreis«) können veraltet sein. Ein paar Seiten Notizen meines Vaters (hauptsächlich zur Kösliner Schulzeit) finden sich in der Anlage I. Sie waren ursprünglich am Ende des Abschnitts »Köslin (1930-1938)«. Eine tabellarische Kurzübersicht seines Kriegseinsatzes findet sich in Anlage II.


Ich habe mich mit Kommentaren zurückgehalten, möchte dem Leser die Möglichkeit geben, sich sein eigenes Bild zu machen. Nur soviel: Ich denke, dass die Schilderung von Kindheit, Internatszeit in der NAPOLA und die Kriegszeit zeigen, wie ein Mensch in die Fänge der Nationalsozialisten geraten konnte und am Ende das, was er beitrug im Krieg, auch wichtig nehmen musste. Um zu überleben. Mein Vater hat die Zeit als wertlos bezeichnet. Er sah sich später immer seiner Jugend beraubt, fühlte sich als Opfer, und erkannte spät das Leid der vielen anderen.





Anmerkungen des Autors, Heinz Kunde, zu Quellen
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	Betr. Lucknitz
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	Außer eigenen Erinnerungen auch jene meines Bruders Harry und meines Vetters Horst Ruhnke





	Betr. Köslin

	1930 - 1938

	Außer eigenen Erinnerungen auch Unterlagen der Schul-Zeitschrift »Die Brücke« (monatlich 19311938)





	Betr. Soldatenzeit

	1938 - 1946

	• Divisionsgeschichte 2. SS-Panzer-Division »Das Reich«


• Divisionsgeschichte
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Später, bei der Berichterstattung über die Kösliner Jahre, d.h. die Zeit von 1930 bis 1938, wird immer wieder etwas zum Thema Lucknitz einfließen.


Prägend für die ganze Jugendzeit war nicht die Kindheit im Dorf, sondern das Leben und die Erziehung im Internat in der Stadt.


Dabei kann ich auch auf Material aus dem Archiv der Anstalt zurückgreifen, das in Form der Anstaltszeitschrift »Die Brücke« aus den Wirren der 1945er Flucht gerettet worden ist und in Bruchstücken vorliegt.


Es gibt in Schleswig-Holstein eine von ehemaligen Schülern betriebene kleine Redaktion, die den Nachlass verwaltet und eng mit der pommerschen Landsmannschaft zusammenarbeitet. Dazu später mehr. Aber soviel sei schon gesagt:


Nach wie vor besteht ein Kreis ehemaliger Schüler, der sogenannte »Gollenkreis«, der sich die Pflege der Verbindungen und Treffen zur Aufgabe gemacht hat.





Lucknitz ( 1928 – 1930 )


So wie wir beim Blick auf die Sterne in eine unendlich ferne Vergangenheit zurückschauen können, so versuchen wir im Alter, uns jener fernen Zeiten zu erinnern, die uns in Kindheit und Jugend geprägt haben. Dazu hat vor Jahren Heinrich Mann gesagt:


„Alle Worte, alles Schreiben, sind ein leiser Gesang für mich,


um Mut zu behalten auf dem Weg in die Dunkelheit.“


DAS JAHR 1929 sah mich als 9-Jährigen noch drei Monate in der Lucknitzer1 Volksschule, wie die Grundschulen damals bezeichnet wurden.


Zu Ostern schloss das jeweilige Schuljahr.


Wir waren in den beiden großen Schulräumen aufgeteilt in die vier unteren und vier oberen Schulklassen, unterrichtet von zwei Lehrern (und dem Pastor in Religion), von denen der eine kurz vor der Pensionierung stand, der unsrige jedoch moderneren Methoden folgte, jung, wie er war.


Dieser Lehrer, Kuball mit Namen, pflegte, mit mir an manchen Nachmittagen Rechnen, Schreiben, Aufsätze, Diktate, Nacherzählungen, Gedichte lernen u.a. zu üben und intensivieren, denn im Klassenunterricht nahm er Rücksicht auf schwache Schüler. Er vertrat den Standpunkt: Jeder soll mitkommen, so gut es geht. Vor allem sah er nicht ein, dass fast nur Kinder von Gutsbesitzern, von städtischen Honoratioren, Kaufleuten, Beamten usw. auf weiterführende Schulen gelangen konnten, der Aufstieg für Bauern-, Arbeiter- und Tagelöhner-Kinder jedoch so gut wie unmöglich war. Was im Übrigen auch von den Eltern und der Masse der Bevölkerung nicht als wünschenswert erachtet wurde. Die Kinder sollten nach Möglichkeit einen handfesten Beruf ergreifen, wie es von jeher der Brauch war.


Wir hatten gerade den überaus harten Winter 1928/29 hinter uns, der lange im Gedächtnis blieb. Ein Winter mit wenig Schnee, aber langen Dauerfrost-Perioden und stellenweise Tagen mit ungewöhnlich steifem Wind, der von Osten her das Land rüttelte.


Wir Kinder haben trotzdem die Hügel und Teiche mit unserer ungebrochenen Spielfreude umtobt und abends die Bratäpfel von Muttern aus dem Ofen-Backrohr genossen. Es war auch die Zeit des Feder-Reißens. Ein Brauch, bei dem abwechselnd bei den Bauern die Frauen und Mädchen und Mägde zusammenkamen und die Federn der Gänse bearbeiteten, das sogenannte Reißen. Dazu gab es dann Punsch oder Grog und ofenfrische Pfannkuchen und Musik auf der Quetschkommode (Akkordeon oder Bandoneon). Es wurde gescherzt und geratscht und gelacht und auch gehänselt und wir Kinder durften ein bis zwei Stunden zuschauen und mitfuttern. Auch vom Grog haben wir mal genippt, heimlich, man durfte sich aber nicht erwischen lassen, sonst flog man raus.


Wir fanden uns bei den verschiedenen Bauern immer als Nassauer ein. Manchmal haben wir in der Ecke irgendwo Karten gespielt, das allseits beliebte Doppelkopfspiel, das wir an Sonntagabenden bei den gegenseitigen Besuchen der Bauern, am Tisch der Alten und Großen gelernt hatten. Es ist dem Schafkopf-Spiel ähnlich, braucht aber zwei Kartenspiele.


Es kam auch vor, dass z.B. beim Bürgermeister, der als einziger Bauer im Dorf ein Klavier im Wohnzimmer stehen hatte, der junge Lehrer Kuball die Federreißen-Schar der Frauen und Mädchen mit Schlagern aus der Zeit unterhielt und in Hochstimmung brachte. Sogar wir Knirpse haben mitgesungen, wenn »O Dona Klara« erklang oder ein anderer Tango wie »La Paloma« oder »In einer kleinen Konditorei«. Sehr beliebt waren Schnulzen wie die Walzerlieder »Waldeslust« und »Lustig ist das Zigeunerleben«. Auch die Lieder aus der Küche kamen zum Zuge, wie »Mariechen saß weinend im Garten«. Man darf nicht vergessen, dass es damals noch kaum ein Radio im Ort gab, Vater schaffte sich ein aus Lautsprecher und Empfänger bestehendes zweiteiliges Gerät erst um 1930 an.


Bei einigen Bauern fand man aber schon Schallplattenspieler vor, wuchtige Apparate mit großem Trichter, die den schönen Namen »Die Stimme seines Herrn« trugen. Da konnte man Wiener Walzer, Operettenmelodien und auch Lieder und Märsche hören, die allerdings mitunter recht blechern klangen. Die Apparate mussten bei jeder Platte mit einer Drehkurbel aufgezogen werden, wie bei einem der vielen Kinderspielzeuge.


NUN EIN KURZER BLICK AUF DIE LANDKARTE:


[image: ]


Wir befinden uns im südlichen Hinterpommern, im Hügelland des Pommerschen Höhenrückens, der sich von Ost nach West in der Länge durch die ganze Provinz Pommern zieht.


Der Name Pommern stammt übrigens aus dem Slawischen und bedeutet »Land am Meer«.


Über 500 km beträgt die Küstenlänge von der Insel Rügen im Westen bis zur großen Lonzke-Düne im Osten an der damals polnischen Grenze.


Die Provinzhauptstadt Stettin, größter Ostsee-Hafen des damaligen Deutschlands, lag an der Oder-Mündung zwischen Vorpommern und Hinterpommern.


Von den insgesamt 32 Land- und 3 Stadt-Kreisen der Provinz war unser Kreis Neustettin der räumlich zweitgrößte (nach dem im Osten gelegenen Kreis Stolp) und mit seinen über 60 größeren Seen in reizvoller Hügellandschaft wohl einer der schönsten unserer Heimat.


Lucknitz, in einem Talkessel gelegen, rings umgeben von sanften Anhöhen, die nach Süden zu bewaldet waren, war ein typisches Straßendorf.


Der wichtigste Nachbar-Ort, die Kleinstadt Bärwalde, ist urkundlich um 1250 als deutsche Stadtgründung erwähnt. Und um jene Zeit herum müssen auch deutsche Siedler aus dem Westen, aus Holstein und Niedersachsen und Westfalen nach Lucknitz, einem kleinen slawischen Gutsdorf gekommen sein.


In der Nähe entspringt auch der Fluss Drage, der von hier aus seinen langen Weg zum Strom Netze weit im Süden beginnt.


Durchs Dorf führt die Bäderstraße vom Ostsee-Bad Kolberg bis zum Moor-Bad Polzin im Fünfseen-Gebiet, der sogenannten Pommerschen Schweiz, dem Blauen Land, wie es auch genannt wurde. Diese Verbindung brachte es mit sich, dass der Verkehr lebhafter war als in all den verschlafenen Gütern, Dörfern und Weilern ringsum.


ZUM BAUERNHOF SELBST


Der Ortskern wird von zwei Bächen durchflossen, die Dorf und Rittergut Lucknitz trennen. Auch vier kleinere Teiche sind in Dorf und Gut zu finden. Nicht nur ein Dorado für Gänse und Enten, sondern auch Spielplatz der Kinder im Winter, in dem diese Gewässer regelmäßig zugefroren sind.


Lang schlängelt sich die asphaltierte Straße durch das typische Straßendorf, in dem ein Hof neben dem anderen steht, alles Vierkanthöfe, geschlossene Gevierte, mit den bekannten baumgesäumten Steintreppen am Eingang zur Straße hin. Hier sei gleich vermerkt, dass diese Frontseite der Häuser, keine Giebelfront, sondern Längsseite, regelmäßig zum Wochenende am Samstagnachmittag – Sonnabend, wie es in Pommern hieß – sauber geharkt und gefegt wurde, wobei auch die Rinnsteine der Straße gesäubert wurden. Ähnliches findet man übrigens auch in Baden-Württemberg und anderen deutschen Gauen.


Es ist nicht leicht, die alte Zeit aus dem Grau der Vergangenheit wieder hervorzuholen, aber es gibt die Erzählungen der Eltern, Bekannten und Geschwister und der Freunde aus längst vergangenen Tagen.
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Ergänzung durch Harald Kunde: Bild des Dorfes Lucknitz, gezeichnet von meinem Vater (das Dorf hatte 1925 742 Einwohner: siehe hierzu die Seite http://gemeinde.lucknitz.kreis-neustettin.de/ )





DE IUVENTUTE


Diesen Überblick der Landschaft und Örtlichkeit, in der ich die Jugendjahre zubrachte, wollte ich vorausschicken, ehe ich von jener Zeit zu erzählen beginne.


Mein HEIMATDORF LUCKNITZ war wohl eines jener etwas rückständigen typischen hinterpommerschen Bauerndörfer in rein ländlicher Umgebung. Zur Gemeinde gehörten auch vier Rittergüter und ein Kalksandsteinwerk. Man zählte kaum Handwerker im Dorf. Neben der wichtigen Schmiede gab es einen Schuhmacher, einen Maler, einen Stellmacher, wie der Wagner hier genannt wurde, ferner einen Maurermeister, aber weder einen Fleischer noch einen Bäcker.


Zur Mühle musste man einen halbstündigen Weg mit Pferd und Wagen in Kauf nehmen. Es handelte sich um eine schöne alte Wassermühle am Drage-Fluss.


Im Ort gab es natürlich einen Krug und neben dem Wirtshaus einen ebenerdigen großen Tanzsaal.
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Lucknitz 1936


Auch eine Poststelle hatten wir, aber leider keinen Bahnhof, obwohl die Eisenbahnstrecke dicht südlich am Dorf entlangführte.


Außerdem fehlte eine Kirche, und der Friedhof lag ein Stück außerhalb des Dorfes.


Auch die Schule, mitten im Ort gelegen, hatte nur einen winzigen Schulhof und gar keinen Sportplatz. Deshalb mussten Lehrer und Kinder zum Sport einen viertelstündigen Fußweg zu dem im Wald hinter dem Friedhof gelegenen Platz zurücklegen.


Was hatten wir noch im Dorf?


Natürlich hatten wir ein Feuerwehrhaus, solide gebaut, dicht hinter dem Schulgebäude, und anschließend ein Gemeindehaus für alte und arme Bewohner.


Zum Lucknitzer Gut gehörte dann noch eine Brennerei für Kartoffelschlämpe und Schnapsherstellung. Das Gut besaß übrigens neben der Försterei auch eine große Gärtnerei.


Dann war noch wichtig der Kolonialwarenladen, wie man den Tante-Emma-Laden bezeichnete, der sich in den Räumen des Dorfkruges befand und von den Wirtsleuten betrieben wurde.


Eine Anmerkung zu Bäckerei und Metzgerei: Die Leute brauchten keine Handwerker, weil auf jedem Hof in den in den Gärten befindlichen Steinbacköfen selbst Brot gebacken wurde, und zum Schlachten der hofeigenen Schweine, Schafe und Kälber kamen Metzger aus der nahen Kleinstadt, dazu der Fleischbeschauer. Soviel vorab.


Noch ein Wort zur Gemeindestruktur: Zunächst der Dorfschulze und der Gemeinderat, der Schiedsmann, der Dorfbauernführer und der Kirchenobmann.


Allgemein ist zu sagen, dass es sich um eine altherkömmliche brandenburgischpreußische Gemeindestruktur handelte. Der Gemeindevorsteher wurde auf sieben Jahre gewählt, der Rat setzte sich wohl aus 12 Mitgliedern zusammen, anteilig Dorf und Güter, der Besitzer des Kalksandsteinwerks hatte einen ständigen Sitz. Wie oft der Gemeinderat zusammentrat, entzieht sich meiner Kenntnis. Das Amt des Schiedsmanns, der außergerichtlich Streitfragen klären sollte, war wohl auf 10 Jahre angesetzt. Soviel ich mich erinnere, hatte unser Vater dieses Amt auf Dauer inne. Schließlich der Ortsbauernführer. Das war eine Neuerung der Nazi-Zeit. Vorher gab es lediglich eine Art Sprecher, der auch im Kreistag anwesend sein konnte. Näheres weiß ich nicht mehr, ist auch nicht wichtig.


Vom Lucknitzer Dorf allgemein will ich noch berichten. Es handelte sich bei dem Bauerndorf um ein sogenanntes Straßendorf, d.h. die Höfe lagen beiderseits der langgestreckten Straße, die lediglich an beiden Eingängen kurvig verlief.


Der Krug, d.h. das Wirtshaus, befand sich eher in der Mitte, ebenso Schule, Feuerwehrhaus und Schulzenamt.


Unser Kunde -Hof war in der Dorfmitte zentral gelegen, an dieser Stelle bog eine Querstraße ab, in der sich Handwerkerbetriebe u.a. erstreckten. Sie ging im Übrigen hinaus nach Süden, Richtung Bahnstrecke, ferner zum kleinen Torfmoor und weiter durch den Hügel-Wald zum Kirchdorf Coprieben und zum Copriebener See. Unserem Hoftor gegenüber stand neben dem Schulgebäude der Feuermelder, eine Glocke an hohem Gerüst, deren Klang weit über die Dorfdächer hinaus in die Umgebung schallte bei Feuersbrunst.


Ich habe sie noch heute gut im Ohr, weil mir unvergessen blieb der Brand des alten Gemeindehauses in jener Meisterstraße in einer frostklirrenden Winternacht, wo ich als vier- oder dreijähriges Kind vom Bett aus auch den Feuerschein, d.h. den Widerschein des Feuers, auf unserem hohen Scheunendach jenseits des Hofgeländes sehen konnte. Raus haben wir uns nicht getraut, mein Bruder und ich, wir waren wohl zu verängstigt durch den vorangegangenen, langanhaltenden, dröhnenden, grellen Klang der Feuerglocke und dem Heulen der Feuerwehren aus Dorf und Stadt.


Es war wohl ein schwerer Brand, das ganze alte Haus – viel Holz – brannte nieder. Das Löschen war sehr schwierig, weil alle Teiche zugefroren waren und Wasser von den Pumpen oder sonst woher geholt werden musste. Diese Geschichte aus den Jahren 1923 oder 1924 hat sich mir eingeprägt. Wir bekamen später ein neues, solide gebautes Gemeindehaus, allerdings erst Anfang der Hitler-Zeit, wohl um 1934 herum. Wo die Alten und Bedürftigen die Zwischenzeit geblieben sind, weiß ich nicht.


Im Dorfkrug war auch ein Tante-Emma-Laden eingerichtet, das Wirtshaus besaß keine Metzgerei. Soviel ich noch weiß, war das Warenangebot spärlich, an Lebensmitteln wurde besonders Hering verkauft, aus großen Salzfässern, eingelagert, von der Bevölkerung geschätzt als Abwechslung im eintönigen pommerschen Speisezettel. Das ist ein Kapitel für sich, auf das ich noch zu sprechen komme, unsere Esserei. Außerdem schloss sich an Wirts- und Verkaufstrakt ein großer Tanzsaal an. Insgesamt handelte es sich um ein einstöckiges, langgestrecktes Gebäude.


Am gegenüberliegenden Dorfende nach Bad Polzin zu stand eine Schnaps- und Kartoffel-Brennerei, die zum Lucknitzer Gut gehörte, das sich im Westen an den dörflichen Grund anschloss. Dieses Rittergut hatte früher einem adligen Geschlecht von der Osten gehört und war zu meiner Zeit von einem Stettiner Bürgerlichen bewirtschaftet. Zum Gut später mehr.


Die Felder waren so aufgeteilt, dass jeder Hof in jeder Richtung (außer nach Westen zum Gut hin) jeweils ein Teil oder Anteil Grund besaß.


Wir hatten unsere Äcker und Wiesen wie alle anderen in 3 Himmelsrichtungen. Nach Norden zu kam man von unserem Garten aus auf eine anschließende Ackerfläche, auf der Grünfutter für das Vieh angebaut wurde. Am jenseitigen Ende dieser Flur schloss sich ein gut 10 Morgen großes Stück Acker und Wiese an, welches die Bezeichnung »Klein-Stück« trug. Man konnte es mit den Fuhrwerken aber nur von Osten her erreichen und musste dazu den westlichen der beiden großen Feldwege benutzen, die gleich hinter der Bach-Brücke am östlichen Ortsausgang nach Norden von der Landstraße abbogen. Auf diesem Weg kam man auch zu unserem anderen größeren Komplex, der sich »Milkow« nannte und von uns Kindern von allen Feldern am liebsten aufgesucht wurde. Dort gab es zwei kleine Bäche und eine Bachschlucht mit Büschen und Bäumen. Ein Paradies zum Spielen, wenn die Erwachsenen mit der Feldarbeit beschäftigt waren. An den Bachläufen habe ich gerne kleine Wehre und Häfen konstruiert und nach Getier gesucht, Schnecken, kleine Fische u.a.


Auf dem rechten der beiden Feldwege zog sich eine längere Strecke bis zu Äckern und Wiesen hin, deren Boden schwerer war und wo Weizen, Wrucken und Zuckerrüben angebaut wurden. Dieser Feldweg führte im Übrigen weiter zum Gut Elisenhof, auch zur Gemeinde gehörend. Von dort aus kam man ostwärts zum großen Torfmoor, wo viele Bauern ihre Torfstellen besaßen. Auch wir holten unseren Torf, der mit der wichtigste Brennstoff auf dem Hof war, von dort. Birken schmückten reichlich das Gelände, weithin in der flachen Flur zu sehen. Diese Birken wurden jährlich zu Pfingsten gebraucht zum Schmücken der Häuser, Hoftore, Treppen und Ställe. Zu diesem Moor fuhr man aber anders, nämlich auf der Bärwalder-Straße und dann nach etwa 1 km nach links auf breitem Feldweg, an unserem größten Feldbestand vorbei, dem sogenannten »Grand«. Ich weiß nicht, ob dieser Name noch aus der Franzosenzeit von 1809-1813 stammt. (Grand = groß).


Weiter ging es früher noch zu Hofäckern an der Straße nach der Stadt Bärwalde, aber dieser Grund war lange vor meiner Zeit an die Kalksandsteinwerke verkauft worden, auch der dazugehörende größere Waldbestand. Wir hatten lediglich das Jagdrecht behalten.


Die letzten beiden Grundflächen lagen nach Süden zu, Richtung Kirchdorf Coprieben. Zum »Lüttsand« kam man am Ende des Dorfes vor der am Hang liegenden Schmiede und hinter der Bachbrücke, also, wenn man zur Stadt fuhr, rechts ab. Dabei musste nach einigen 100 Metern die Bahnstrecke überquert werden, ein unbeschrankter Bahnübergang. Wenn wir das Vieh auf die Weide trieben, ging immer einer voraus, um sicherzustellen, dass man rechtzeitig das weithin hallende Läuten und Pfeifen des Güterzuges hörte, der am Spätnachmittag, wenn die Kühe heimwärts in den Stall mussten, Richtung Bad Polzin die Strecke befuhr. Diese Züge waren oft recht lang, 40 bis 50 Waggons keine Seltenheit. Sie transportierten vom Bärwalder Güterbahnhof Vieh, Kartoffeln, Torf, Sägewerk-Bretter und Bohlen, Stämme für Kohlegruben, Getreide und sonstige landwirtschaftliche Erzeugnisse, vor allem Schweine, der Hauptverkaufsartikel aller Bauern und Gutsbesitzer. Jenseits des Dorfes, nach Westen zu, Richtung Bad Polzin nahmen die Züge auch Holz und Gärtnerei-Erzeugnisse des Lucknitzer Gutes mit. Es gab da am Hang zur Rieselei, dem großen Drage-Grund, eine Extra-Halte- und Beladestelle. Da habe ich mal mit Freund Heinz Schiefelbein, ich ging schon in Köslin zur Schule, in den Ferien einen großen Blödsinn und üblen Jungenstreich gemacht, der uns übel hätte ausgehen können. Davon später einmal.


Nun noch zum kleinen Torfmoor, das sich an den »Lüttzahn« anschloss und vom Dorf aus über die Meisterstraße zu erreichen war. Es lag an dem Weg nach Süden zum Coprieben Dorf. Soviel ich noch weiß, wurde dort kein Torf gestochen, sondern Kohl, Runkelrüben u.a. angebaut. Die jeweiligen Felder waren nicht groß. Wir Kinder sind selten dort gewesen.


Noch mal zurück zu unserem »Grand« an der Straße nach Bärwalde, ein sandiger Fleck, aber bestes Land zum Kartoffel-Anbau. Auf der Anhöhe gleich neben der Straße stand ein ansehnliches Kiefernwäldchen, das zum Grundstück gehörte und von uns zum Spielen aufgesucht wurde. Sommers, in der heißen Zeit bei der Heu- und Roggenernte, diente es auch den Hofleuten als willkommener Vesper-Platz. Aber die Hauptfrucht dieser Sandflächen des Grands war mit Abstand die Kartoffel. Der Boden brachte Jahr für Jahr reiche Ernten.


Gleich gegenüber dem Feldweg zum großen Moor hatte die Kalksandsteinfabrik mehrere Arbeiterhäuser errichtet. Damals gabs noch viele Kinder, und wir spielten gerne mit ihnen. Die Familien Klauer und Mundt hatten ihre Häuser allerdings neben den Fabrikhallen, auf unserem ehemaligen Grund am Höhenrücken. Einer der Söhne, Otto Mundt, Bruder jener schon erwähnten Hedwig2, war zu meiner Zeit erster Knecht auf unserem Hof und von Vater seiner Tüchtigkeit und Zuverlässigkeit wegen geschätzt. Er hatte die Pferde unter sich, wie man sagte, und wartete den Pferdestall.


Wie ich schon sagte, besaß Lucknitz keine Kirche. Daher befand sich auch der Friedhof nicht im engeren Dorfbereich, sondern lag einige hundert Meter außerhalb, Richtung Bad Polzin, an der Straße, schräg gegenüber der Guts-Brennerei.


Dahinter gings weiter zum Sportplatz, noch einige hundert Meter weiter entfernt, auch neben der Straße. Hier betrieben wir Schulkinder sommers den Sportunterricht. Der Platz diente aber auch dem Lucknitzer Fußballklub als Spiel- und Trainingsplatz.


Gegenüber dem Platz, an der anderen Straßenseite, zog sich in einigem Abstand die Bahnlinie entlang, an der das Gut seinen Verladeort für die Güterzüge besaß.


Daneben führte ein breiter Weg in den Waldgrund zum Dragefluss hinab, über eine Brücke weiter in den Kiefernbestand und auch zum Gissolk-Weiher, einem beliebten Badeplatz, ferner nach rechts im Flusstal zu einer Freilicht-Bühne, auf der hin und wieder volkstümliche Theaterstücke dargeboten wurden.


Später, im Kriege, ist dann südlich des Dorfes am Copriebener Weg, an der Bahnstrecke eine Haltestelle für den Personenverkehr eingerichtet worden. Wir mussten aber zu meiner Zeit, wenn mit der Bahn gefahren werden sollte, entweder die 4 km zur Stadt Bärwalde zurücklegen oder aber den etwas kürzeren Weg in der anderen Richtung zum Bahnhof Patzig nehmen.


Während der achtjährigen Schulzeit später in Köslin bin ich immer von Bärwalde abgefahren, und Patzig wurde nur dann und wann benutzt, wenn wir unsere Verwandten in Bad Polzin besuchten.


Was die Güter anbelangt, so lagen sie rings um das Dorf herum. Das ca. 1.400 Hektar große Lucknitzer Rittergut, gleich anschließend an den Dorfkern, hieß bei uns das »Herrn-End«, eine Bezeichnung, die auf die Verhältnisse in der Vergangenheit hinwies, als die Junker noch im Dorf das Sagen hatten, und die Bauern u.a. Gespanndienste zu leisten hatten. Das kleinere Gut Linz war vom Dorf aus nicht zu sehen, es lag Richtung Bad Polzin gut 1 km entfernt. Dagegen war das Gut Neu-Lucknitz vom Dorf auf der nördlichen Anhöhe zu erkennen. Gut Elisenhof zog sich mehr nach Bärwalde zu hin, auch nicht zu sehen in dem welligen Gelände, lag aber hinter dem großen Torfmoor, von wo aus wir Scheunen und Guts-Haus erkennen konnten. Ob Gut Dieterstal, kurz vor der Stadt Bärwalde noch zu Lucknitz gehörte, weiß ich nicht mehr.


NUN ZU UNSEREM HOF


Es handelte sich um einen geschlossenen Vierkanthof, d.h. der Zugang erfolgte von der Straße aus durch ein Hoftor, und der gesamte Hofgrund war nach allen Seiten geschlossen. Längs der Straße erstreckte sich das Wohngebäude. Die Eingangstür in der Mitte war über eine Treppe zu erreichen, flankiert von zwei kugeligen Linden, die sommers reichlich Schatten für die Südfenster boten. Im Giebel oberhalb hatten wir unser Kinderzimmer. Nach Süden zu sah man in die von der Hauptstraße abzweigende Meisterstraße hinein, schräg rechts gegenüber lag das breit ausladende Schulgebäude, an dessen linker Mauer die Feuerwehrglocke an hohem Gerüst erkennbar war. An der anderen Straßenseite stand die Milchbank, auf der die Milchkannen zum Transport in die städtische Molkerei zur Abholung morgens abgestellt wurden und mittags leer zurückgebracht wurden durch den jeweiligen Milchfahrer, der abwechselnd von den Bauern gestellt wurde.


An der Hofseite des Wohnhauses konnte man von der in der Mitte befindlichen Hof-Eingangstür den Hofkomplex gut überblicken. Genau gegenüber, auf der anderen Seite des Hofraumes stand die wuchtige Scheune, an der links und rechts große Scheunentore den Durchgang zum Garten bzw. die Zufahrt zur Tenne und der Schreinerei u.a. gestatteten. Mächtig wölbte sich das hohe, spitzgieblige Scheunendach über dem zur Jahrhundertwende neu erbauten Backsteinbau. Über der linken Durchfahrt stand die Jahreszahl 1904.


Rechter Hand, zum Nachbar Steinke, erstreckten sich die Viehställe für Pferde, Schweine, Kühe, Schafe und Hühner. Oben am Dach befand sich noch ein Taubenschlag. Die Gänse, Enten und Puten hatten ihre Unterkunft an der linken Scheunendurchfahrt.


Linker Hand, zum Nachbarn (und Dorfschulzen) Stern standen Schuppen, die Wasserpumpen am Brunnen, das Plumps-Klo u.a. Die Schuppen dienten zur Lagerung des Kunstdüngers und des wichtigen Brennmaterials Tor f. Ferner zur Unterstellung der Leiterwagen, von Gerätschaften, der Kutsche und für eine Leder-Reparaturkammer. (Zaumzeug, Sattel u.ä.). Die Pumpe war nicht mehr in Betrieb, seit Ende der 20er-Jahre eine Wasserleitung auf dem Hof installiert worden war. Vorher hatte man mühselig das Wasser für Mensch und Tier von der Pumpe zu holen, sommers wie winters. Die Motoren für die Wasserleitung wurden im Keller unterhalb des Wohnhauses betrieben. Von dort führte eine Rohrleitung zu den Ställen, eine andere ins Wohnhaus.


Da unten gab es mehrere Keller, für Kartoffeln, für Einwecksachen, für Eingepökeltes usw. Wir hatten ja Hausschlachtung, und Wurst wurde in eigener Regie hergestellt. Zum Schlachten holte man einen Metzger aus der Stadt. Im Dorf gab es weder Metzger noch Bäcker. Jeder Hof buk sein Brot selber im steinernen Backofen in den Gärten. Auch der unsrige lag etwa 100 Meter hinter der linken Scheunendurchfahrt inmitten von Haselnussbäumen.


An der linken Hausseite zum Hof hin ragte ein schattiger Kastanienbaum zwischen Kellereingang und Eingangstordurchfahrt empor und erreichte Hausdachhöhe.


An der rechten Hausseite zum Hof hin war ein überdachter, enger Durchgang zu einer Rasenfläche vor dem Nachbargrundstück Steinke (dessen Scheune, die an der Straße stand). An dieser Giebelseite des Hauses war ein zweiter Kellereingang, zu eingemachten Salaten, Marmeladen und anderen Lebensmittelreserven und Vorräten.


Direkt neben der Hauswand, zur Straße hin, erhob sich die schon erwähnte Milchbank.


Bei dieser Gelegenheit sei auf eine Besonderheit der Dorfstruktur aufmerksam gemacht: die Lage der Höfe. Es handelt sich ja um ein Straßendorf, in dem die Hofgrundstücke dicht nebeneinander lagen, wobei die Grundstücke und Gebäude aber verschieden breit und groß waren. Das Besondere bestand darin, dass der eine Bauer sein Wohnhaus mit Breitseite längs der Straße zu stehen hatte, der Nachbar aber an der Straße die Scheune errichtet hatte. So war es auch bei uns. Das Wohnhaus vom Nachbar Stern stand hinten zum Garten, also neben unserer Scheune, dasselbe traf für den anderen Nachbarn Steinke zu. Die Scheunen beider Hofgrundstücke waren an der Straße.


Hier sei kurz auf die Lucknitzer Namen eingegangen, die so gar nichts Slawisches an sich hatten. Vielmehr erinnerten sie an ferne Namen in Westfalen, Niedersachsen und Holstein und belegten eindeutig den deutschen Charakter des Dorfes und die Herkunft der Siedler in früheren Jahrhunderten aus dem Westen. Beispiele: Steinke, Stern, Piske, Henke, Buhse, Schauer, Lenz, Schauland, Ruhnke, Streek, Dittberner, Weber, M undt, Manke, Schramm, Grützmeier, Griesbach, Klauer, Wagner, Graunke, Jüttner, Schiefelbein, Köhn, Schniewind, Schurmann, Eggert usw. Die vier Gutsbesitzer hießen Schniewind, Graunke, Jüttner und Müller.


Aber weiter zum Hof.


Der Hof war zur Hälfte mit Rundsteinen gepflastert, vom Haus aus Richtung Scheune, bis zum Dunghaufen und der gemauerten Jauchegrube mit Pumpe. An der linken Hofseite hinter den Schuppen befand sich, wie gesagt, das »Häuschen«, ein hölzernes Plumps-Klo, das fürs große und kleine Geschäft aufgesucht werden musste, was im Winter und bei schlechtem Wetter oft beschwerlich war. Allerdings besaß jedermann im Haus unterm Bett den Nacht-Topf, der gewöhnlich auch nachts benutzt wurde bei Bedarf. Nirgends im Dorf gabs ein Spülklosett heutiger Güte. Wie die diesbezügliche Lage auf den Gutshäusern war, weiß ich nicht. - Das große Lucknitzer Schloss soll mehr als 20 Zimmer gehabt haben, was mir übertrieben vorkommt, obwohl das schöne Gebäude recht imposant zwischen Park und weitem Gutshof stand. – Von den Ställen haben wir Kinder den Kuh-Stall am liebsten gehabt, Er war der wärmste aller Ställe, und aus der dahinter liegenden Futterkammer führte eine breite hölzerne Stiege zum Heuboden hinauf, den wir trotz Verbot häufig für unsere Kinderspiele benutzt haben.


Ein Wort zum Vieh


Typisch für Lucknitz war, dass Pferde und Kühe Namen hatten, die auf an der Kopfseite an der Wand befindlichen Tafeln ersichtlich waren, dazu Geburtsdatum, Milchleistung, Abstammung u.a. Bei den Schweinen und Schafen gabs das nicht, soviel ich mich erinnere, nur von der O m a weiß ich noch, dass sie beim Federvieh ihre Hähne mit Namen rief, auch bei manchem Ganter der Gänse, bei den Erpeln der Enten und Puten allerdings wohl kaum.


Vater besorgte oben im Dach den Taubenschlag und war stolz auf seine Zucht, wie alle Bauern im Dorf. Allerdings kam zu uns kein Storch mehr. Seit dem Neubau der Scheune sollen die Störche nicht mehr gekommen sein. Ich glaube aber eher, dass das mit dem Einzug der lauten Maschinen wie Dreschmaschinen, Häcksel-Maschinen usw. zusammenhing sowie mit der gesamten Elektrifizierung, die Ende der 20er-Jahre überall im Dorf vonstatten ging.


Im Garten gabs hinter der Scheune einen Ententeich, der zwischen Kalk-Grube und Opas Bienenstöcken errichtet war, eher ein Teichlein. Die Bienenstöcke begrenzten auf der anderen Seite einen kleinen Erdbeergarten, hinter dem dann der eigentliche Gemüsegarten begann, eingefasst von Drahtzaun und ringsum von Beeren-Büschen, Stachelbeer-, Himbeer-, schwarzen und roten Johannisbeersträuchern. Auch Stangenbohnen und Erbsen befanden sich an den Rändern, in der Mitte zogen sich in ganzer Länge drei Reihen Spargelbeete (kleine Hügel) hin. Das war Mutters Revier, der Gemüsegarten. Was gabs da sonst noch? Natürlich Gurken und Melonen, Radieschen, aber keine Radi, Möhren, wie die Karotten genannt wurden, Lauch, Gartenkräuter, Mangold, Spinat, gelbe Teltower Rübchen, Broccoli u.a. Es wurde wohl auch viel gewechselt. Vor allem aber gabs viel Kohl, Weißkohl, Rotkohl, Blumenkohl. Die für die Viehfütterung so wichtige Wrucke, eine große weißgelbe Rübe und die Zuckerrübe wurden auf den Feldern angebaut, vor allem auf den schweren Böden wie im Dieck und Milkow.


Die Pflege und Zucht war sicher schwierig, denn wir hatten oft recht heiße, trockene Sommer und sehr kalte, aber auch meist trockene Winter. Das Frühjahr kam wesentlich später als im Süden und Westen Deutschlands. Unsere Region wurde schon wesentlich vom Kontinentalklima beeinflusst. Wir waren rund 100 km von der Ostsee-Küste entfernt, sodass sich das Küstenklima nicht mehr so stark auswirkte.


Den größeren Obstgarten betreuten Opa und Papa gemeinsam. Es gab da Kirsch-, Apfel-, Zwetschgen- und Birnbäume, auch Walnuss und Haselnuss. Letztere umrahmten den schon erwähnten steinernen Backofen, den Opa handhabte. Einmal im Monat oder alle zwei Monate, je nach Bedarf, wurde gebacken. Brennholz und Lagerholz war an der Sternschen Gartenseite gelagert. Übrigens war der Garten nicht eben wie der Hof, sondern stieg ab der Mitte ganz leicht an bis zum Ausgang zu den Feldern, zur sogenannten Wurt, einem großen Ackergelände, schmal wie die Hofgrundstück-Seite, aber weit in die Flur hinausführend.


Hier wurde Grünfutter wie Seradella, Klee, Gemenge (Gerste, Hirse, Raps u.a.) im Wechsel angebaut. Silos gabs damals noch nicht, und so musste anderweitig für Frischfutter und Bevorratung gesorgt werden. Das eigentliche Trockenfutter, wie Heu usw. kam von den Wiesen, die überall verstreut waren, wie oben bei den Feldern erwähnt.


Noch kurz zum Vieh.


Die Pferde wurden für sämtliche Transportarbeiten und die Bearbeitung der Äcker, Felder und Wiesen gebraucht, denn Traktoren gab es Ende der 20er-Jahre noch nicht im Dorf, auch auf den Gütern hielten die ersten ihrer Art, wuchtige große Maschinen, erst in den dreißiger Jahren Einzug. Übrigens hatte auch kein Mensch im Dorf ein Motorrad, geschweige denn ein Auto. Nur der Gutsbesitzer fuhr einen alten Wanderer. Wir hatten damals auch ein Fohlen, das von Vater aufgezogen und angelernt wurde, auch ein Kutschpferd war für den Einspänner und den großen Schlitten im Stall.


Haupteinnahmequelle der Wirtschaft waren neben den Kartoffeln und wohl auch Roggen vor allem die Schweine, die regelmäßig alle halbe Jahr nach Bärwalde zum Transport nach Stettin oder Berlin gebracht und bei der Raiffeisenkasse verkauft wurden. Dort bezog Vater übrigens auch Kunstdünger, Saaten und Fischmehl u.a. Einmal im Monat kam der Bärwalder Viehhändler vorbei und wickelte das Kauf- und Verkaufsgeschäft mit Vater ab. Kühe wurden sehr selten verkauft, eher schon Kälber, die laufend aufgezogen wurden. Im Kuhstall wurde auch gebuttert.


In der Futterküche zwischen Schweine- und Pferdestall wurde die Wäsche gewaschen, dafür standen eigene Kessel zur Verfügung. Im Garten hinter der Scheune war dann an langen Leinen die Wäsche zum Trocknen aufgehängt, Laken pflegte man auf dem Rasen zu bleichen.


Die etwa 50 Hühner legten natürlich fleißig Eier, das war Omas Ressort mit dem Einsammeln der Eier täglich, die dann regelmäßig wöchentlich vom Eierhändler abgeholt wurden. Das Eiergeld verwaltete Mama, soviel ich weiß, wie sie wohl überhaupt die gesamte Wirtschaftskasse verwaltete.


Überhaupt kann man sagen, dass Papa den gesamten Außenbereich unter sich hatte, während Mama eher für das Haus zuständig war.


Opa war von Beruf Wagnermeister und fertigte noch zu meiner Zeit hin und wieder in der Schreinerei Rungen, Räder und Zubehör für die Wägen der Lucknitzer Bauern an. Da er auch die Kühe versorgte, hatte er viel zu tun. Opa war 1869 geboren, im Nachbar-Kreis Flatow (Grenzkreis zu Polen), und Ende der 20er Jahre also zwischen 55 und 60 Jahre alt. Ein eher kleiner dürrer Mann, zäh und sehr fleißig. In der Jugend hatte er seinen Wehrdienst bei der Marine-Infanterie abgeleistet, war aber im Weltkrieg nicht mehr zur Marine eingezogen worden.


Papa stand ihm hinsichtlich Fleiß und Können in keiner Weise nach, und ich weiß noch, dass er bei den anderen Bauern wegen seiner landwirtschaftlichen Tüchtigkeit und Erfahrung in hohem Ansehen stand. Bei den Bürgermeisterwahlen um 1930 herum war er Kandidat der meisten Bauern im Dorf, und nur dank der Stimmen der Güter wurde dann unser Nachbar, Paul Stern, wiedergewählt. Das nebenbei. Da gab es eine Zeitlang eine Verstimmung zwischen den befreundeten Familien und Nachbarn. Wir Brüder verkehrten in jener Zeit jedoch unverdrossen weiter mit unserem Freund Martin, dem einzigen Sohn der Sterns. Martin war übrigens das einzige Kind.


Wir waren als Jungs manchmal recht stolz auf den »Alten«, obwohl er auf Grund seines leicht cholerischen Temperaments zu allerdings seltenen Ausbrüchen neigte. Andererseits erinnere ich mich noch gut, wie er abends bei Besuch und in geselliger Runde humorvoll erzählen und recht lustig sein konnte. Aus Vaters Jugend weiß ich, dass er sehr gerne Soldat war und sich 1903 freiwillig zum Dienst nach Berlin bei den Garde-Kürassieren meldete. Drei Jahre leistete er bei den Reitern seine Dienstpflicht ab (die Kavallerie hatte damals im Kaiserreich eine dreijährige Dienstpflicht, ebenso die kaiserliche Marine). Es muss ihm wohl in der Hauptstadt gut gefallen haben, denn er hat zeitlebens gerne an jene Zeit zurückgedacht und wäre wohl am liebsten Berufssoldat geworden wie sein Lucknitzer Vetter Helmut Kunde, der schräg gegenüber von uns auf dem anderen Kunde-Hof geboren war. Dessen Bruder Otto, zwei Jahre jünger als Vater, verstand sich weder mit Helmut noch mit unserem Vater. Helmut wurde übrigens Offizier bei der Berliner Garde-Infanterie und war nach dem Weltkrieg, den er trotz dreier Verwundungen heil überstand, ohne Beruf und wurde Versicherungsvertreter. Mit Vater verstand er sich ausgezeichnet. Der Vater jener beiden Kunde Brüder, also von Helmut und Otto, war mehr als 30 Jahre lang Bürgermeister von Lucknitz gewesen.


Von 1914 bis 1917 stand unser Vater Fritz bei seinem alten Berliner Regiment im Fronteinsatz und kehrte heim, weil sein Vater im Juli 1917 verstorben war und der Hoferbe den Hof zu bewirtschaften hatte. Vaters einzige Schwester hatte ja einen Steuerbeamten geheiratet und wohnte in der Provinz Schlesien, in Löwenberg am Riesengebirge.


Vater erzählte wenig vom Krieg, und wenn, dann meist nur lustige Begebenheiten und Schrullen, und das auch nur in geselliger Runde abends, wenn wir Besuch der Nachbarn hatten. Der Verlust der Mutter, sie starb, als Vater 9 Jahre alt war, hat ihm wohl sehr zugesetzt, zumal er mit der Stiefmutter, die zwei Jahre später ins Haus kam, überhaupt nicht klarkommen konnte. Sie hat nur die »alte Böse« geheißen, wenn das Gespräch der Erwachsenen auf sie kam. Vielleicht ist er deshalb so weit weg zum Kommis gegangen, nach Berlin, wo er während der drei Jahre Dienstzeit bei den Reitern höchstens einmal pro Jahr auf Urlaub in Lucknitz war. Noch vor meiner Geburt ist dann die »Böse Stiefmutter« aus dem Haus gegangen, d.h. nach dem Tod von Großvater 1917 schmiss sie Vater wohl mehr oder weniger raus. Ich habe sie nie zu Gesicht bekommen und weiß nicht, was aus ihr geworden ist. Sie soll eine Furie gewesen sein, und man erzählte sich, dass sie in rasender Wut Betten zum Fenster hinaus auf die Straße geworfen haben soll. Auf jeden Fall sind das schlimme Jahre auf dem Hof gewesen. Vater und Mutter haben übrigens nach dem Kriege, im Dezember 1918 geheiratet, Mutter ganze 18 Jahre alt, Vater 36, also 18 Jahre älter, und dann kamen Mutters Eltern, die in der Meisterstraße Haus und Werkstatt hatten, auf unseren Hof.


Aus Lucknitz waren mehr als 30 junge Leute im Kriege geblieben, das Gefallenen-Ehrenmal stand auf dem Friedhof. Jährlich trafen sich dort die Veteranen zum Gedenken, der Verband wurde Krieger-Verein genannt, ein seltsamer Ausdruck, das Wort Veteran war unbekannt.


In den 20er-Jahren kam dann ein gesamtdeutscher Frontkämpferverband auf, der sich »Stahlhelm, Bund der Frontsoldaten« nannte, eine politisch ganz rechts stehende große Organisation, die eine soldatenähnliche Uniform trug und mit der politischen Partei »Deutschnationale Volkspartei« eng zusammenarbeitete und strikt gegen die Weimarer Republik war und sie bekämpfte. Die meisten Frontkämpfer vom Krieger-Verein sind wohl »Stahlhelmer« geworden, wie sie dann hießen bei uns. Später haben sie anfangs, als die ersten Hitler-Leute auftauchten, strikt auf ihre Eigenart gepocht und wollten zunächst mit den »Braunen« nicht viel zu tun haben.


Aber nun möchte ich anfangen, aus jenen Tagen zu erzählen, soweit ich noch über zuverlässige Erinnerungen verfüge, Begebenheiten und Eigentümlichkeiten aus dieser schon recht fernen Zeit, aus dem


JAHR 1928


BEGINNEN WIR MIT DER SCHULE.


Am 2.Februar 1928 war ich acht Jahre alt geworden, und nach Ostern dieses Jahres kam ich in die dritte Klasse der Lucknitzer Dorfschule, einer Grundschule, die aus nur zwei Klassen-Räumen bestand und über zwei Lehrer verfügte.


In dem Klassenraum zur Hofseite hin saßen die Schüler der ersten drei Klassen, also die Geburtsjahrgänge 1921 und 1922 sowie der unsrige, 1920. Die oberen fünf Klassen stammten alle aus den Geburtsjahren des Weltkriegs 1914-1919, woraus schon hervorgeht, dass diese Jahrgänge zahlenmäßig schwächer waren als unsere drei Nachkriegsjahrgänge.


Unser Lehrer Kuball war Mitte dreißig, der Lehrer der fünf anderen Klassen, Lenz mit Namen, stand als Sechzigjähriger vor der Pensionierung. Entsprechend gemütlich ging es bei ihm im Unterricht zu. Oft stand er am Fenster zur Straße und beobachtete das Treiben in der Umgebung, wobei eine ältere Schülerin die Fortsetzung des Unterrichts übernahm.


Als dritte Unterrichtsperson erschien zweimal in der Woche der Copriebener Pfarrer bzw. Pastor – wir waren ja eine durch und durch evangelische Region, es gab weit und breit keine Katholiken, nur in den Städten vereinzelt Juden. Und dieser Pastor führte den Religionsunterricht durch und die Seminare für die Konfirmanden.


Das Schulgebäude lag gegenüber unserem Hof, etwas schräg nach rechts, und wenn ich durch die Hofeinfahrt kam, brauchte ich nur über die Dorfstraße zu gehen und stand schon an der großen Treppe zum Schuleingang.


Nach anfänglichen Schwierigkeiten und einem gewissen Unbehagen hatte ich mich gut an das Schulleben gewöhnt und kam gut mit im Unterricht.


Oft begleitete mich mein Freund Fritz vom Steinke-Hof neben uns, der ebenso wie Hedwig Mundt, die Schwester unseres Knechts Otto Mundt, in meine Klasse ging. Fritz und ich saßen seit zwei Jahren auch in der Klasse beisammen, wie wir beide in jenen Jahren nahezu unzertrennlich waren. Hedwig saß im Klassenzimmer natürlich auf der Seite, auf der die Mädchen platziert waren, Jungs und Deerns waren strikt getrennt bei den Sitzplätzen.


Lehrer Kuball zeichnete sich durch eine gewisse Strenge aus, verzichtete jedoch auf die damals noch übliche Prügelstrafe (Hosenboden) und Tatzenhiebe mit der Rute. Er pflegte, strafweise Hausaufgaben zu verteilen, die bei den meisten eine gewisse Wirkung erzielten, von den Eltern aber nicht gerne gesehen waren, weil wir Kinder damals, wie auf Dörfern üblich, nachmittags schon für kleinere Arbeiten auf den Höfen herangezogen wurden, was auch für die Kinder von den Gütern zutraf. Man muss bedenken, was mir an Schulweg erspart blieb, wenn der Weg von den Gütern zur Schule zwischen einer Viertelstunde und fast Dreiviertelstunde (Gut Linz und Gut Elisenhof und Kalksandsteinbruch) betrug.


Übrigens hatten wir zweimal in der Woche Sport, und weil der Sportplatz ja hinter dem Friedhof an der Patziger Straße im Wald lag, mussten wir auch eine Viertelstunde Anmarsch in Kauf nehmen. Im Winter fand der Sport auf den Dorfteichen statt, wenn sie denn zugefroren waren, oder wir rodelten am Linzer Berg oder den Anhöhen längs des Drage-Tals. Es gab keine Turnhalle für die Schule. Manchmal wurde Schlagball auf dem Schulhof gespielt. Insgesamt kann man sagen, dass der Sport in keinem hohen Ansehen stand. Lehrer Kuball wäre mit uns gerne zum Schwimmen gegangen, aber die Zeit reichte nicht, weil die beiden Gewässer, der Copriebener See und der große Gissolk-Waldweiher nur nach einer halben bzw. Dreiviertel-stunde zu erreichen waren.


Wir fanden uns also im April 1928 wieder in unserem Klassenzimmer ein.


Fritz sah einer heiklen Zukunft entgegen, denn Lehrer Kuball hatte ihn nur mit Mühe und Not in die dritte Klasse versetzt, wie ja Fritz ein besonders liebenswerter und hilfsbereiter Kerl, aber weiß Gott kein Geistesakrobat war. Ich half ihm, so gut es ging, wir machten unsere Hausaufgaben auf der üblichen Schiefertafel (mit Griffel und Schwamm) meist bei mir zu Hause. Im Sommer war auch Hedwig dabei, die wir noch aus den unteren Klassen in schlechter Erinnerung hatten, weil sie eine so schöne Schrift hatte, während wir beiden durch eine fürchterliche Klaue viel Lösch- und Mehrarbeit in Kauf nehmen mussten. Auch meine Mutter, die gute Mama, ließ Fritz und mich oft die Hausaufgaben wiederholen, während Hedwig schon raus zum Spielen war.


Mein Bruder Harry – am 18.7.1922 geboren – ist mit mir nie in Lucknitz zur Schule gegangen, weil er ja erst Ostern 1929 eingeschult wurde, und da bin ich schon nach Bärwalde in die Mittelschule gegangen.


So war also 1928 eigentlich mein letztes Jahr in Lucknitz, weil ich in der Bärwalder Zeit nur noch nachmittags werktags im Dorf war. Zur Bärwalder Zeit komme ich später.


Im Klassenraum standen zwei Bankreihen zu sechs Sitzen nebeneinander, links die Deerns, rechts die Jungs. Hintereinander waren es wohl vier Reihen oder fünf, jedenfalls muss jeder Lehrer zwischen 40 und 50 Kinder unterrichtet haben.


Ostern lag hinter uns, und das Geschnatter im Klassenraum war groß, bis Lehrer Kuball hereinkam. Er nahm hinter dem Pult Platz und inspizierte kurz die versammelte Schar, ehe er uns aufforderte, ein gemeinsames Lied zum Schuljahranfang zu singen, womit er seine Gitarre hervorholte und vorschlug, die Weise »Im schönsten Wiesengrunde« anzustimmen, wobei er den Anfangsakkord intonierte. Ich weiß nicht, wie gut oder schlecht wir gesungen haben, aber in Erinnerung ist mir noch, dass der neben mir stehende Fritz – wir mussten zum Singen aufstehen – sich besonders klein machte und hinterm Vordermann versteckte – wir befanden uns in der letzten Reihe – und so gut wie kein Wort und Ton hervorbrachte. Nur mit den Lippen konnte er täuschend gut »singen«, wie ich heimlich feststellen konnte. So war Fritz halt, eine Katastrophe auch beim Rechnen. Was habe ich ihm da nicht alles eingeflüstert, es war meist vertane Liebesmüh. Fritz schien manchmal wie zugenagelt.


Meine beiden anderen Freunde aus unserer Clique, Heinz Schiefelbein und Heinz Schramm, pflegten Fritz oft zu hänseln, was mitunter zu Komplikationen führte. So ist es auch in jenem Sommer zur Entscheidung zwischen Heinz Schramm und mir gekommen. Wir haben die Rädelsführerschaft in einer großartigen Rauferei neben der Dorfstraße vor dem Wirts-Krug ausgetragen, wobei ich endgültig Rädelsführer blieb. Im Jahr darauf – im Bärwalder Jahr – musste ich beim Fußballspielen bei einer Streiterei nochmals ran, diesmal gegen Fritz Rux, einem Neuen vom Kalksandsteinwerk, auch in unserem Alter, und da flogen die Fetzen schon noch besser, sodass irgendein Erwachsener. Ich weiß nicht mehr wer, eingegriffen hat, so verbissen waren wir wohl ineinander. Aber danach sind Fritz Rux und ich gute Freunde geblieben, obwohl wir uns seltener sahen, denn ich kam 1930 dann für acht Jahre ins Internat nach Köslin, an der Ostsee droben, fast 100 km von Lucknitz entfernt.


Da war aber mein erster und bester Jugendfreund Fritz Steinke schon verstorben, an Blinddarm im 30er Jahr, als ich nach Köslin ging. Ich habe nicht mehr bei ihm am Bett im Polziner Krankenhaus stehen können, auch nicht an der Beerdigung teilnehmen können. Erst Herbst 1930 bin ich traurig an seinem Grab auf dem Lucknitzer Friedhof gestanden.


Wir 8- bis 10-Jährigen waren die Kinderclique im Dorf, denn die älteren Jahrgänge, die aus dem Krieg, waren äußerst dünn gesät und spielten kaum eine Rolle. Wir beherrschten das Terrain, d.h. wir spielten vor Steinkes Stall und Scheune, wo der Platz zur Straße hin gut 8 bis 10 Meter betrug, Fußball, und am Scheunentor war auch der Anschlagspunkt für das An- und Abklatschen beim Versteckspiel, in welches das halbe Dorf, vor allem aber die Gegend der Meisterstraße einbezogen war. Wir trieben manchmal auch unser Unwesen in manchen Gärten oder ums Gemeindehaus herum, wobei vor allem auf Hunde geachtet werden musste. Erwischt sind wir selten worden und verklagt beim Lehrer schon gar nicht. Eventuelle Strafen seitens Erwachsener oder Halbstarker – was viel schlimmer war – erfolgten in der Regel an Ort und Stelle, was meist klaglos hingenommen wurde, das verlangte die »Ehre«. Verwunderlich eigentlich, dass dies aus jenen frühen Tagen noch so gut erinnerlich ist, wo doch vieles Spätere verloren gegangen ist.


Von den drei Schuljahren in Lucknitz, in denen ich die Klassen 1 bis 4 absolvierte, ist wenig erinnerlich.


Nicht vergessen habe ich das Jahr 1928, weil Lehrer Kuball mit mir an vielen Nachmittagen eine Art Nachhilfe-Unterricht oder Vorbereitung durchführte. So weiß ich noch, dass er mich Aufsätze schreiben ließ – kurz, auf der Schiefertafel, bei denen z.B. vier oder fünf Begriffe vorgegeben waren, die in der Erzählung vorkommen mussten und inhaltlich hineinpassten. Dann pflegte er sein Steckenpferd, nämlich Kopfrechnen, mit mir durchzuexerzieren. Das kam mir oft recht mühsam vor, hat dann aber im Bärwalder Mittelschuljahr und später in der Anfangsklasse auf dem Gymnasium in Köslin reichlich Früchte getragen.


Lehrer Kuball hat dann später meine Anfangsjahre in Köslin mit großer Anteilnahme verfolgt, bis er 1933 – wohl wegen seiner sozialdemokratischen Grundhaltung – irgendwohin strafversetzt worden ist, auf Veranlassung des Neustettiner Schulrats.


An ein Foto aus jener Zeit kann ich mich noch gut erinnern, es wurde Ostern 1926 in unserem Schul-Klassenzimmer aufgenommen. Da saßen also brav, mit Händen auf den Pulten und neugierig wachen Gesichtern die Knirpse der Jahrgänge 1917 bis 1920, also die ersten drei Klassen: Mädchen – mit sauber gedrehten Zöpfen – in den Bänken links, und die Jungs mit kurz geschnittenen Haaren, alle wenig fröhlich, dafür aber steif ins Objektiv des Fotografen blickend auf der rechten Bankseite. Man darf nicht vergessen, dass es damals noch keine Schnappschüsse gab. Der zu Fotografierende hatte reglos still zu sitzen, bis der Fotograf, in der Regel ein Berufsfotograf, hinter der Kamera Obscura das Bild auf der Platte bei entsprechend langer Belichtungszeit eingefangen hatte. Der Kopf des Mannes war dabei hinter einem schwarzen Tuch verborgen. Fotografieren war seinerzeit noch etwas ganz Besonderes. So sind wir da alle mucksmäuschenstill gesessen, und so sahen auch die Gesichter aus.


Übrigens sollten wir damals bei Lehrer Kuball am Anfang des Schuljahres im April 1928 auch vom Osterfest und aus den Ferien schreiben und erzählen. Diese Berichte glichen sich insofern, als überall in den Gärten von den Eltern am Ostersonntag-Morgen versteckte Ostereier und Osterhasen etc. zu suchen waren, wobei die Verstecke oft so raffiniert ausgesucht wurden, dass wir Kinder unsere ganze Routine und Pfiffigkeit beim Suchen aufwenden mussten. Also haben wir unsere Erlebnisse so gut es ging kurz auf die Schiefertafeln gekritzelt und fleißig vor Lehrer und Klasse erzählt. Auch vom Osterwasserholen der größeren Mädchen konnten Beobachtungen berichtet werden, denn fast auf jedem Hof gab es Mädchen in dem Alter, wo der Blick in die Zukunft hinsichtlich Liebe und Ehe eine große Rolle spielte. Bei diesem uralten Brauch musste vor Sonnenaufgang reines Quell- oder Flusswasser im Kruge von den Flusstälern ins Haus geholt werden, wobei nicht gesprochen werden durfte, da sonst der Zauber einer rosigen Zukunft zerstört wurde. Natürlich lagen die Burschen auf der Lauer und versuchten, mit allerlei Tricks die Mädchen zum Reden oder Lachen zu bringen. Nie machte sich ein Mädchen alleine auf den Weg. Wir Kinder konnten bei den sonntäglichen Nachmittagsspaziergängen mit den Eltern in die Wälder auch mit »Zugaben« rechnen beim Ostereiersuchen.


Von der Schulzeit im Einzelnen im letzten Lucknitzer Jahr weiß ich nach so langer Zeit natürlich kaum etwas, man weiß auch nicht, wie viel später vom Hörensagen dazugekommen ist. Fotos aus dieser Zeit waren rar und sind auch 1945 bei der Flucht aus Pommern verloren gegangen, wie so vieles, an dem man gehangen war.


Jedenfalls verlief dieses Jahr bis in den sehr strengen Winter hinein ohne Probleme und Besonderheiten, was Schule und Clique betrifft.


VERÄNDERUNGEN IM DORF


Es war wohl das Jahr, in dem die Elektrifizierung im Dorf zum Abschluss kam. Wann einzelne Gehöfte in der Umgebung angeschlossen wurden, ist mir nicht bekannt. An die Zeit mit Laternen in den Ställen kann ich mich aber noch dunkel erinnern, auch an die Talglichter und Kerzen. Der Geruch der Petroleumlaternen verschwand und niemand trauerte ihm nach.


Auch bei den Fahrrädern verdrängten nach und nach Glühbirnen die Karbidlampen, ebenso bei den Kutschen und Pferde-Schlitten.


Aber nach wie vor besaß kein Mensch im Dorf Motorrad, Auto oder Traktor.


Zwei Trafohäuser waren im Zuge der Elektrifizierung an den Ausgängen des Dorfes und beim Gut errichtet worden, wobei am Guts-Trafo ein Unglück passierte. Hier geriet einer der Monteure an ein Starkstromkabel und verbrannte, was bei uns allen helles Entsetzen auslöste. Es handelte sich bei dem Verunglückten um einen ehemaligen russischen Kriegsgefangenen, der nicht in seine Heimat zurück wollte und sich mit einer Deutschen verheiratet hatte.


Jedenfalls war das elektrische Licht eine Wohltat für jeden. Die Abende konnten länger ausgenutzt werden – so weit die Bauernarbeit das zuließ – vor allem war die Arbeit in Ställen und Scheunen im Winter erleichtert und die latente Brandgefahr bei den Laternen gebannt. Petroleumlampen blieben aber noch lange in Gebrauch, z.B. beim Backen im Backofen im Garten. Auch auf dem Heuboden, im Schafstall und in der Tenne. Später sind hier überall elektrische Leitungen – Starkstrom für die Maschinen – verlegt worden. Die in der Tenne stehende Dreschmaschine war wohl damals schon angeschlossen. An die alte Zeit, als vier Mann mit Dreschflegeln das Korn auf dem Tennenboden ausdroschen, kann ich mich nicht erinnern. Sicher war das vor meiner Zeit.


Für die Arbeiten auf den Feldern, im Wald und Moor und auf den Wiesen wurden von allen Bauern schwere Ackerpferde, ich glaube Hannoveraner oder Belgier, eingesetzt, die schon die z.T. weiten Wege zu bewältigen hatten, Wege, die zwar breit angelegt waren, sodass sich in der Regel mühelos zwei Gespanne begegnen konnten. Allerdings machten die vielen Schlaglöcher zu schaffen, und bei anhaltendem Landregen Wasserpfützen und Morast.


Auf der Straße nach der Stadt Bärwalde bestand die Strecke aus zwei Teilen, einmal die eigentliche Asphaltstraße und daneben der sogenannte Sommerweg, eine Sand- und Kiesstraße, die der Pferde wegen bei den Transporten nützliche Dienste bot. Zwar wurden die Pferde bei Bedarf regelmäßig beim Schmied im Dorf beschlagen, d.h. ihre Hufeisen erneuert, aber es ließ sich nicht vermeiden, dass auch auf der harten Asphaltstraße gefahren wurde, vor allem bei Vieh-Transporten zum Güterbahnhof in Bärwalde, zum Kunstdungholen von der Raiffeisenkasse, zu Einkäufen und Besuchen usw. Auch beim Torfholen vom Moor. Bei dringenden Fahrten benutzte man meistens die Kutsche, die auf jedem Hof als Ein- oder Zweispänner vorhanden war.


Zur Kirchfahrt nach dem Dorf Coprieben standen nur Sandwege zur Verfügung. Ebenso zur im selben Waldgebiet an der Rega gelegenen Wassermühle zum Mahlen des Korns.


In dem Zusammenhang fällt mir ein, dass in jener Gegend vor Jahrhunderten die Grenze zum Königreich Polen verlaufen ist. Seinerzeit gehörte der südliche Teil unseres Heimatkreises Neustettin seit dem Mittelalter zu Polen. Der polnische Starost, eine Art Vogt oder Landrat, residierte am schönen sternförmigen Dratzig-See neben der von Ordensrittern errichteten Stadt Tempelburg, dem letzten pommerschen Vorposten, im Zuge der Ostsiedlung seinerzeit von dem Tempelritter-Orden errichtet. Die große Burg war aber verfallen und stand als Ruine hoch über dem See.


Zurück zur Straße.


Gesäumt wurden unsere breiten Straßen beidseitig von Alleebäumen, die an manchen Stellen wie ein grüner Tunnel wirkten und bei stürmischem Wetter und brütender Sommerhitze für Mensch und Tier einen ausgezeichneten Schutz boten.


Man darf nicht vergessen, dass auch Kuhherden mitunter zur Weide getrieben wurden, was bei dem minimalen Autoverkehr meist ohne Schwierigkeiten vor sich ging. Richtig lebhaft ging es in den Erntezeiten zu. Gut entsinnen kann ich mich an Fahrten hoch auf dem Fuder bei den Heimfahrten während der Heuernte. Man lag oben im Heu und ließ die Bäume und den Himmel an sich vorüberziehen, die Peitsche knallte hin und wieder, die Pferde prusteten und das Geschirr rasselte leicht, die Rungen des schwer beladenen Wagens ächzten mitunter, und wenn ich mich recht entsinne, konnte man seitlich von den Feldern das Tirilieren der Feldlerchen hören. Der Pferdeknecht saß vorne auf dem mit Riemen beidseitig gezurrten Heu und lenkte mit langem Zügel das Gespann. Daheim wurde auf dem Hof vorm Kuhstall abgeladen, mit Forken das Heu hochgestakt zu den Heu-Luken oberhalb des Kuhstalls. Das staubte nicht zu knapp, aber da waren wir Kinder längst über alle Berge.


Ganz ähnlich gings im Sommer bei der Roggenernte zu.


Auf den Feldern wurden schon Mähmaschinen eingesetzt, für die Rain-Mahd kam aber immer noch die Sense zum Zuge. Entsinnen kann ich mich noch an die Vieroder Fünf-Männer-Riege, die gestaffelt nebeneinander mit der Sense zugange war.


Auf den Mooren wurde nur von Hand mit der Sense gemäht. Die früher übliche Sichel war wohl nirgends mehr in Gebrauch.


Ende der 20er-Jahre kamen auch hier Maschinen zum Zuge, die Grasmäher taten gute Dienste und verdrängten die Sense. Und man brauchte nicht mehr nachrechen beim Heu, denn nun traten Heuwender ihren Dienst an. Mähdrescher gab es nirgends, auch nicht auf Domänen und Gütern. Praktisch für die Fütterung von Rindern und Pferden zeigte sich die damals aufkommende Häckselmaschine. Vater schaffte sich auch einen Kleie-Mahler an. Gefürchtet haben wir Kinder vor allem die große Dreschmaschine. Dreschtag war ein Tag, bei dem von früh bis spät mit ohrenbetäubendem Lärm das Korn gedroschen wurde. Die Maschine stand am Eingang der rechten Scheunendurchfahrt, vor der Tenne also, und dröhnte den ganzen Tag, eine Art Heulen, auf- und abschwellend, das überall im Dorf hörbar war. Allerdings in der Nähe, wie bei uns und den Nachbarn, am intensivsten. Dazu staubte es, was das Zeug hergab, Spreu wirbelte durch die Luft und vertrieb uns, selbst die Hunde ließen sich nicht mehr sehen. An der Maschine waren meist drei oder vier Leute beschäftigt, oft dick eingemummt.


Die mit Abstand wichtigste Ernte ist die Kartoffelernte gewesen, sie übertraf an Aufwand und Ertrag und Arbeitskräfteeinsatz bei weitem die anderen herbstlichen Ernten, wie die Wrucken- und die Rübenernte.


IN DIESEM JAHR 1929 bin ich das letzte Mal dabei gewesen und habe noch die kokelnden Kartoffelkrautfeuer in Erinnerung, bei denen mein Bruder und ich und die Kinder der Fabrikarbeiter, die regelmäßig beim Einbringen der Ernte aushalfen, unseren Spaß hatten. Beliebt war das Rösten der frisch gebuddelten Kartoffeln an Stecken im Feuer. Den einmaligen Ruch und Geschmack habe ich noch heute in der Nase, wenn ich daran denke. Wir sprangen auch über die Feuer. Apropos Feuer.


Bei uns hat es keine Sonnwendfeuer gegeben. Aber im Kirchdorf Coprieben wurde dieser alte Brauch noch gepflegt, und in mancher Juninacht jener Jahre soll der Feuerschein über den Wäldern in Lucknitz zu sehen gewesen sein.


Hier fällt mir ein, dass ich mit meinem Bruder im Sommer 1929 – während der Roggenernte – letztmals unsere Kühe gehütet habe. Es waren wohl so an die 20 Tiere, die längs durchs Dorf Richtung Bärwalde und dann nach der Brücke und vor der Schmiede rechter Hand zum Grundstück Lüttzahn getrieben werden mussten, wobei einer vor und der andere hinter der Herde mit dem Hütehund, unserer »Sussi«, ging. Aufpassen mussten wir vor allem, dass die Herde auf unserem Grundstück blieb, denn es gab in Pommern keine Zäune zwischen den Feldern und Nachbargrundstücken. Da konnten wir uns auf unsere Sussi verlassen. Nicht vergessen habe ich einen dieser Tage, an dem wir beide irgendwie zu grübeln begannen, wann wohl die hoch über uns dahinziehenden Wolken nach Umrundung der Erdkugel wieder bei uns vorbeikommen würden und ob wir sie wiedererkennen könnten. Was gleich Stoff zum Streit gab.


Im Frühjahr 1929 sind wir beide, mein Bruder und ich, auch das erste Mal auf den Feldern bei der sonderbaren Arbeit des Steinsammelns dabei gewesen. Wieviel unsere Mithilfe wert war, weiß ich nicht. Aber in Erinnerung bleibt, dass die für die Sommersaat und Kartoffel- und Rübenanbau vorgesehenen Ackerflächen nach dem Pflügen und Eggen ziemlich dicht mit kleinen Steinen besprenkelt waren. Dazu musste in Körben und kleinen Säcken gebückt gesammelt werden. Die eingesammelten Steine wurden an manchen Stellen zur Abgrenzung gegen Nachbargrundstücke als kleiner Wall gestapelt.


Beim Nachrechen hinter den Mähmaschinen sind wir sicher nicht herangezogen worden. Aber etwas anderes machte das Mitmachen auf Feldern, Wiesen und im Wald so anziehend, neben der Möglichkeit, umhertollen zu können, auch die Teilnahme an der üblichen Nachmittags-Vesper. Da gab es die beliebten Stullen, dick bestrichen mit Schmalz und belegt mit Fleischwurst. Nie hat es so gut geschmeckt, wie in Gottes freier Natur.


Damit bin ich im Blick zurück beim ESSEN IN JENEN TAGEN.


Keiner unserer Sinne erinnert sich wohl so gut wie der Geschmackssinn. Als erstes fällt mir die unvergleichliche Leberwurst ein, die aus unserer Hausschlachtung stammte und von Muttern in Weckgläsern im Keller unter der Speisekammer gelagert wurde und wohl gut als Vorrat ein Jahr lang vorhielt. Sie hat wirklich noch nach Leber geschmeckt und sicherlich auch einen entsprechenden Anteil enthalten, was man von heutigen Produkten weiß Gott nicht mehr sagen kann (trotz sogenannter Geschmacksverstärker, die die Sache noch viel schlimmer machen). Reichlich Majoran kam meinen Geschmacksnerven in idealer Weise entgegen. Nichts hat mich bei Mutters Paketen in der Kösliner Internatszeit so erfreut wie die eingepackte Leberwurst, die in den kargen ersten vier Internatsjahren 1930 bis 1933 wie ein Gruß der alten Heimat vorkam.
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